
Karriere ist M�nnersache
Auch hochqualifizierte Frauen haben im Job schlechtere Chancen

Von Kathrin Leuze und Alessandra Rusconi

Die Erwerbsbeteiligung von Frauen nimmt in Europa seit Jahrzehnten zu.
Einer der Gr�nde hierf�r ist das gestiegene Bildungsniveau von Frauen. Diese
Entwicklungen k�nnten zu der Annahme verleiten, dass die Geschlechterun-
gleichheiten im Arbeitsmarkt verschwinden – wenigstens unter den Hoch-
qualifizierten. �berpr�fen l�sst sich diese Annahme mithilfe der Analyse von
Daten zu �berg�ngen in Professionen, also hochqualifizierten Berufen, die
eine universit�re Ausbildung erfordern. Die Ergebnisse erlauben Antworten
auf folgende Fragen: Welche Professionen �ben m�nnliche und weibliche
Akademiker in Deutschland direkt nach dem Hochschulabschluss aus? Und
wie sind die Chancen zwischen hochqualifizierten M�nner und Frauen ver-
teilt, Professionen in der familienintensiven Lebensphase auszu�ben?

Frauen und M�nner mit Hochschulabschluss sind entsprechend ihrer Qualifi-
kation besonders h�ufig in Professionen t�tig. Sie arbeiten jedoch in unter-
schiedlichen Berufen: Frauen vor allem im Dienstleistungssektor, als Lehre-
rinnen, Sozialarbeiterinnen oder Medizinerinnen, und M�nner meistens in in-
genieurs- und naturwissenschaftlichen Berufen. Frauen sind h�ufiger im
�ffentlichen Dienst angestellt, M�nner in der Privatwirtschaft.

Professionen bieten im Vergleich zu geringer qualifizierten Berufen bessere
und sicherere Arbeitsmarktperspektiven. Allerdings unterschieden sich Pro-
fessionen im �ffentlichen Dienst deutlich von denen der Privatwirtschaft. Im
�ffentlichen Dienst ist die Karriereentwicklung gut planbar, mit einem hohen
Schutz gegen Arbeitslosigkeit, kalkulierbaren Bef�rderungen, regelm�ßigen
Gehaltssteigerungen und einer fast kompletten Abschottung h�herer Positio-
nen gegen Bewerber von außen. Gr�ßere Gehalts- und Karrierespr�nge nach
oben sind allerdings nicht m�glich. In der Privatwirtschaft ist diese Sicherheit
nicht gegeben; Arbeitskr�fterekrutierung und beruflicher Aufstieg finden un-
ter h�rterem Wettbewerb statt. Ist die wirtschaftliche Lage eines Unterneh-
mens jedoch gut, sind dort h�here Karriere- und Gehaltsspr�nge m�glich als
im �ffentlichen Dienst.

Jobs bereits direkt nach dem Studium ungleich verteilt

Diese Unterschiede in Bezug auf Karriereperspektiven scheinen auf den ersten
Blick geschlechtsneutral zu sein. Aber ist das wirklich der Fall? Die empiri-
schen Analysen zeigen, dass beim �bergang in den Job, also direkt nach Stu-
dienabschluss, 60 Prozent der M�nner und der Frauen ihre erste Anstellung in
einer Profession finden (Abbildung 1). Erhebliche Unterschiede gibt es dabei
zwischen �ffentlichem und privatem Sektor: M�nner kommen eher in der Pri-
vatwirtschaft und Frauen im �ffentlichen Dienst unter. Auch in der familien-
intensiven Phase arbeiten akademisch gebildete M�nner wesentlich h�ufiger
professionell im Privatsektor, w�hrend Akademikerinnen verst�rkt im �ffent-
lichen Dienst vertreten sind. Hinzu kommt, dass hochqualifizierte Frauen in
der familienintensiven Phase, also im Alter von 30 bis 49, fast vier Mal h�u-
figer als M�nner nicht erwerbst�tig sind. Dies war unmittelbar nach dem Ab-
schluss nicht der Fall. Generell l�sst sich also sagen, dass bereits zu Beginn der
Karriere Geschlechterunterschiede beim Zugang zu Professionen bestehen.
Diese vergr�ßern sich noch in der familienintensiven Phase.

Eine Erkl�rung f�r Geschlechterunterschiede bei �bergang und Verbleib in
Professionen von akademisch gebildeten M�nnern und Frauen ist unter an-
derem die geschlechtsspezifische Studienfachwahl. In Deutschland lag 2005
der Frauenanteil in den Sprach- und Kulturwissenschaften bei 70 Prozent, in
den Naturwissenschaften bei 37 Prozent und in den Ingenieurswissenschaften
sogar nur bei 20 Prozent. Als Grund wird oft die geschlechtsspezifische Sozia-
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Summary

Careers are still male

This article analyses employment
chances of women and men with
higher education degrees in profes-
sions. Female graduates are more
likely to work in professions in the
public sector, since it provides more
labour market security than the pri-
vate sector. Empirically, this holds
true for labour market chances im-
mediately after graduation; yet, in
the family-intensive phase women
continue to be disadvantaged.



lisation genannt, die Vorstellungen �ber das typisch M�nnliche (zum Beispiel
„analytisches Denken“) und das typisch Weibliche („F�rsorge“) sowie ge-
schlechtstypische Erwartungen im Hinblick auf die famili�re Arbeitsteilung
reproduziert.

Die geschlechtstypische Studienfachwahl geht einher mit geschlechtsspezi-
fischen Arbeitsmarktperspektiven, wobei typische „Frauenf�cher“ weniger
Einkommen und Status, aber bessere M�glichkeiten bieten, Beruf und Familie
zu vereinbaren als „m�nnliche“. Normative Erwartungen an die Leistungs-
bereitschaft in Berufen m�nnlich dominierter F�cher, wie lange und unvorher-
sehbare Arbeitszeiten sowie h�ufige Abwesenheiten von Zuhause, verlangen
eine ausschließliche Identifikation mit dem Beruf und erschweren ein außer-
berufliches Engagement. Folglich ist eine typisch m�nnliche, berufszentrierte
Biographie Erfolgsvorausetzung f�r professionelle Karrieren in typischen
M�nnerf�chern, vor allem im Privatsektor. Frauen, die nicht in dem Maße in
der Lage oder bereit sind, solchen berufszentrierten Erwerbsverl�ufen zu fol-
gen, riskieren Karrierenachteile.

Unterst�tzt wird dies durch die sogenannte „statistische Diskriminierung“:
Arbeitgeber unterstellen sogar hochqualifizierten Frauen, weniger karriere-
orientiert, weniger produktiv und eher bereit zu sein, zugunsten der Familie
ihr berufliches Engagement zu reduzieren oder sogar ganz aufzugeben. Auf-
grund solcher Erwartungen vermeiden Arbeitgeber, Frauen einzustellen, und
bieten ihnen eher schlechtere Positionen oder prek�re Jobs an. Im Ergebnis
sind M�nner und Frauen in sehr unterschiedlichen hierarchischen Positionen
und Funktionen besch�ftigt, und der Frauenanteil sinkt mit jedem weiteren
Schritt h�her auf der Karriereleiter.

Frauen: noch immer zust�ndig f�r Kinderbetreuung

Zudem beeinflussen Kinder die Karrierenchancen von Frauen. Ein massiver
Ausbau der Kinderbetreuungsangebote k�nnte die Vereinbarkeit von Familie
und Beruf entscheidend verbessern und damit die Arbeitsmarktbeteiligung
von Frauen erh�hen. Im europ�ischen Vergleich steht Deutschland jedoch mit
einer Kinderbetreuungsrate von unter 10 Prozent bei Kindern unter drei Jah-
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ren an vorletzter Stelle. Deshalb reduzieren oder unterbrechen deutsche
Frauen, auch hochqualifizierte, zumindest zeitweilig ihre Erwerbsarbeit. Jede
berufliche Unterbrechung oder Arbeitszeitverminderung birgt aber das Risiko
eines Karriereknicks, da Karrieren meistens einen typisch m�nnlichen Karrie-
reverlauf mit kontinuierlicher Vollzeitarbeit voraussetzen, insbesondere im
privaten Sektor.

Es gibt folglich eine Reihe von Gr�nden, warum Frauen eher in Professionen
des �ffentlichen Sektors und M�nner eher in denen der Privatwirtschaft ar-
beiten. Empirische Analysen der �berg�nge direkt nach dem Studium in Pro-
fessionen f�hren diesbez�glich zu drei zentralen Befunden. Erstens arbeiten
Frauen unabh�ngig von der Art des Hochschulabschlusses, dem Studienfach
und der Familienkonstellation deutlich seltener in Professionen des privaten
Sektors, wenn sie ihr Hochschulstudium beendet haben. Dies k�nnte zum
einen daran liegen, dass Frauen seltener von privatwirtschaftlichen Arbeit-
gebern angestellt werden, zum anderen daran, dass selbst kinderlose Frauen
riskantere Karrierepfade in der Privatwirtschaft vermeiden – beides aufgrund
der gesellschaftlich verbreiteten Vorstellung, Frauen seien f�r die Familie zu-
st�ndig. Zweitens l�sst der generell h�here M�nneranteil in diesem Sektor
vermuten, dass die h�heren Ertr�ge das Risiko vieler �berstunden sowie des
geringeren institutionellen Schutzes wettmachen. Und drittens ziehen die si-
chereren Arbeitsbedingungen im �ffentlichen Dienst vor allem Frauen mit
kleinen Kindern an. M�nner gehen dagegen nur dann in den �ffentlichen Sek-
tor, wenn sie weiblich dominierte F�cher studiert haben.

Dar�ber hinaus zeigen die Analysen f�r die familienintensive Phase, dass die
Arbeitsmarktchancen von 30 bis 49 Jahre alten Akademikern stark von fami-
li�ren Verpflichtungen und vom Geschlecht beeinflusst werden. Drei Punkte
sind hier hervorzuheben. Erstens ist das Risiko, aus dem Erwerbsleben aus-
zusteigen, deutlich h�her f�r Frauen mit einem Partner und f�r Frauen mit
Kindern – und zwar unabh�ngig vom Studienfach. Dagegen mindern eine
Partnerschaft und das Studium eines m�nnerdominierten Fachs das Aus-
stiegsrisiko f�r M�nner. Zweitens arbeiten Frauen seltener in einer Profession
im privaten Sektor als M�nner, und dies unabh�ngig von ihren famili�ren Ver-
pflichtungen. Dagegen arbeiten M�nner mit kleinen Kindern h�ufiger in Pro-
fessionen des privaten Sektors als kinderlose M�nner. Vermutlich veranlasst
die vorherrschende Geschlechterideologie V�ter, ihr Einkommen zu maxi-
mieren, indem sie Privatsektor arbeiten, der besser entlohnt.

Drittens beeinflussen nicht etwa Partner oder Kinder, sondern das Studien-
fach, ob Frauen in Professionen des �ffentlichen Dienstes besch�ftigt sind.
Frauen und M�nner mit einem Abschluss in einem weiblich dominierten Fach
arbeiten h�ufiger im �ffentlichen Sektor. Dies zeigt, dass M�tter, die zus�tz-
lich zu ihren famili�ren Verpflichtungen arbeiten, genauso große Chancen ha-
ben wie kinderlose Frauen, einer Profession im �ffentlichen Dienst nachzu-
gehen. Angesichts des h�heren Risikos von M�ttern, nicht erwerbst�tig zu
sein – selbst wenn sie vorher im �ffentlichen Dienst gearbeitet haben –,
scheint jedoch der Schutzeffekt weiblicher Karrierepfade in �ffentlichen Pro-
fessionen nicht so umfassend zu sein wie zun�chst angenommen.

Die empirischen Ergebnisse zeigen, dass die Unterschiede zwischen �ffent-
lichem und privatem Sektor zu einer Geschlechterordnung der Professionen
f�hren. Die unsichereren Arbeitsmarktperspektiven des privaten Sektors sind
bereits unmittelbar nach Studienabschluss weniger attraktiv f�r Frauen. Dies
setzt sich in der familienintensiven Phase fort. Offensichtlich sind Pro-
fessionen des privaten Sektors mit Karrierepfaden verkn�pft, die typisch f�r
m�nnliche Berufsverl�ufe sind. Allerdings scheinen die angeblich besser plan-
baren Perspektiven im �ffentlichen Dienst nicht genug Schutz zu bieten, um
die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in der Familie zu �berwinden.

Der wichtigste Grund f�r Geschlechterunterschiede in Professionen des �f-
fentlichen und privaten Sektors direkt nach Studienabschluss ist auf Ge-
schlechtsunterschiede in Studienf�chern, nicht auf famili�re Verpflichtungen
zur�ckzuf�hren. Dieser Befund ist nicht �berraschend angesichts des relativ
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Kurz gefasst

Geschlechterunterschiede im Beruf
verschwinden auch f�r Hochquali-
fizierte nicht. Frauen arbeiten ins-
besondere in Professionen des �f-
fentlichen Dienstes, da dieser ein
sichereres Arbeitsumfeld bietet als
die Privatwirtschaft. Dies trifft auch
unmittelbar nach Abschluss der
Hochschule zu. In der familien-
intensiven Phase sind Frauen je-
doch nach wie vor benachteiligt.



niedrigen Alters der Absolventen, von denen nur eine Minderheit Kinder hat.
Das Studienfach beeinflusst auch die geschlechtsspezifischen Karrierem�g-
lichkeiten in der familienintensiven Phase. Zus�tzlich ist aber die famili�re Si-
tuation entscheidend f�r die unterschiedlichen Erfolge von M�nnern und
Frauen in Professionen.

Letztlich erleben also auch hervorragend ausgebildete Frauen eine �hnlich
problematische Situation wie ihre gering qualifizierten Geschlechtsgenossin-
nen: Sie verdienen weniger als vergleichbar ausgebildete M�nner und haben
es schwerer, eine Karriere zu verfolgen. Finanzielle Ausgleichsleistungen wie
Eltern- bzw. Erziehungsgeld sollen zwar die M�glichkeit (f�r M�tter) sichern,
Kinder selbst zu betreuen. Sie unterst�tzen Eltern jedoch nur begrenzt darin,
weiterhin gleichberechtigt zu arbeiten. Ebenso vernachl�ssigt werden die
langfristigen Konsequenzen von reduzierten (oder ganz fehlenden) erwerbs-
bezogenen sozialen Leistungen f�r jenes Elternteil, das die Hauptverant-
wortung f�r die Familienarbeit �bernimmt, also meistens die Mutter. Die op-
timistische Einsch�tzung, dass Bildungsgleichheit von Frauen und M�nnern
zur Arbeitsmarktgleichheit f�hrt, kann nicht best�tigt werden.
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